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Kleines Feuilleton.
Le „Bierkrieg " allcinand . Im „Journal des Dubais"

macht ein Mitarbeiter den Franzosen Mitteilung von dem
Ausbruch des Bierkrieges in Deutschland und klärt sie über
dessen Ursachen und Wirkungen auf . Er sieht sehr düster in
die Zukunft , „denn der Deutsche, welcher sozialen Schicht er
auch angehören mag, ist hartnäckig und es ist sehr möglich,
daß man sich auf beiden Seiten derart versteift, daß der
Bierkrieg keineswegs bald enden, sondern noch manche inter¬
essanten Phasen durchlaufen wird ". In der Tat handelt es
sich dabei, wie der Bierkciegsberichterstatter des genannten
Blattes ausführt , um nichts geringes . Man wisse ja , welche
Rolle die dem König Gambrinus teuere Flüssigkeit im Leben
der Deutschen spielt. Das Bier sei das Vorzugsgetränk des
Handwerkers, des Landmanns , des Intellektuellen , des Of¬
fiziers, des Junkers , und wenn man darüber gestritten habe,
ob der Alkohol ein Nahrungsmittel sei, so bestehe hierüber,
soweit das deutsche Bier in Betracht kommt, auch nicht der
Schatten eines Zweifels . Eine Erhöhung des Bierpreises
habe die Deutschen nie gleichgültig gelasien. München habe
aus so wichtigem Grunde wahre Aufstände gesehen. Zwar
sei im Reichstage von, Regierungstische verkündet worden,
daß die Erhöhung der Biersteuec nicht den Verbraucher, son¬
dern den Brauer und den Verkäufer treffen werde, allein
nun stelle cs sich trotzdem heraus , daß die neue Steuer in
vollem Umfange auf den Verbraucher abgewälzt wird . In
Leipzig und Hannover, in Frankfurt a. M . und in Halle, rn
Chemnitz und Zwickau sei der Bierpreis erhöht worden.
Zwar nur um einen Pfennig für das Glas , aber „da der
Deutsche nicht anders als in Gesäßen von einem halben Li¬
ter (Seidel ) oder einem ganzen Liter (Maßkrug ) das blonde
und braune Gebräu konsumiert, so macht sich unter dein
neuen Steuerregime der Unterschied zwischen dem, was er
bisher ausgab und nunmehr auszugeben genötigt wäre,
schließlich doch recht fühlbar ". Tann heißt es weiter in dem
Bericht: „Der deutsche Verbraucher hat infolgedessen den An¬
stoß zu einer großen Protestbewegung gegeben. Seit dem
1. Juli übt er Abstinenz. Meister und Gesellen haben feier-
sich das schön bemalte, mit einem glänzenden Deckel Verse-
bene Schopvenglas zurückverlangt, das zur Aufbewahrung
bei dem Wirte geblieben war , dem sie ihr Vertrauen und ihre
Kundschaft zugewendet hatten , und sei: sechs Wochen vcr-
bringen sie ihre Abende ini Kreise der Familie ; die Bürger,
die zu ihren Mahlzeiten Bier in Flaschen tranken , greifen
jetzt zum Apfelwein, von dem sie früher nur mit souveräner
Verachtung gesprochen hatten . Man erzählt auch schon, daß
verschiedene Gewerbetreibende und FahnikaHtz»n..Matzregeln
getroffen haben, um ihren Arbeitern gnstclle des^vom Pro¬
letariat wie vom Bürgerstande , von der Armee wie vom
Adel boykottierten Bieres Selterswasser zu liefern von 3 J,
ab. Und dieses harmlose Getränk erfreut sich, tvie man sagt,
i» diesen Hundstagen des vollen Beifalls der Arbeiterbevöl-
kerung. Ebenso steht jetzt in Deutschland die Limonade in
überraschend hoher Gunst. Auf einem Arbeiterfeste in einer
Industriestadt wurden jüngst 8000 Flaschen dieser unschul¬
digen Mixtur getrunken, während der Absatz von Bier fast
null war . So setzen denn auch die Temperenzlervereine
große Hoffnungen auf die jetzige Bewegung ."

Zum Fall Odilon . Wie aus W i e n berichtet wird, ist
der Roman der Schauspielerin Odilon neuerdings um ein
Kapitel vermehrt worden. Bisher gab es darin folgende
Kapitel : Helene (Jda ) Peterniann , genannt Odilon , heira¬
tet ihren Kollegen Alerander Girardi . Sie läßt sich von
ihm scheiden und er von ihr . Er wird ungarischer Staats-
bürger , da er als österreichischer nicht wieder heiraten darf,
und"heiratet als solcher die Tochter des bekannten Klavier-
fabrikanten Bösendorfer, die ebenfalls vorher in den ungari¬
schen Staatsverband eingetreten ist. Die Odilon , geschiede-
ne Girardi , heiratet den ungarischen Staatsbürger Rakovß-
ky. ohne vorher die ungarische Staatsangehörigkeit erworben
zu haben. Dieser Herr Rakovßky wird nicht lange danach
irrsinnig und in eine Heilanstalt gebracht .Aus einer Gast¬
reise trifft die Odilon in Salzburg der Schlag , sie erleidet
eine rechtsseitige Lähmung , verliert das Sprachvermögen
und büßt ihre Denkfähigkeit-zum Teil ein. . Die Hilflose
muß einer Heilanstalt übergeben ,werden. Sie braucht aber
auch einen gerichtlichen Vormund . Als Frau eines Ungarn
ist sie Ungarin . Das österreichische Gericht aber findet, daß
die Ehe mit dem Ungarn in Oesterreich ungültig sei, da die
Frau sie als Oesterreicherin eingegangen sei und als Oester¬
reicherin nach dem österreichischen Eherechte, das geschiedene
Katholiken nach kanonischer Vorschrift die Wiederheirat vor
dem Tode des geschiedenen Gatten verbietet , keine neue Ehe
hätte schließen dürfen. Mithin verhängt das österreichische
Vormundschaftsgericht über sie als Oesterreicherin die Ku¬
ratel und bestellt ihr einen Kurator . Nun kommt das neue

; Kapitel. Mittlerweile geht es der Odilon wieder besser; sie
erlangt ' die Sprache wieder und auch zum Teil ihre Veweg-
ungsfähigkeit . Die Lebenslust kehrt zurück. Sie hält sich
für gesund und wünscht die Aufhebung der Kuratel , vor
allem, um ein früher errichtetes Testament umzustoßen.
Das Vormundschaftsgericht , bezweifelt ihre Handlungs¬
fähigkeit und läßt sie neuerdings durch zwei Psychiater für
schwachsinnig erklären . Da geht die Odilon nach Ungarn
durch, um dort ihren Zweck zu erreichen. Das ungarische
Gericht findet natürlich , daß sie, als geschiedene Girardi und
nach den ungarischen Gesetzen verehelichte Rakovßky, ungari¬
sche Staatsangehörige ist, läßt sie sich als solche von 2 Psy¬
chiatern untersuchen, die ihr die freie und selbständige Be-
schlußfähigkeit zuerkennen, erklärt sie dementsprechend für
handlungsfähig , nimmt von ihr die Ungültigkeitserklärung
jenes Testaments entgegen und — stellt sie sofort auf ihren
eigenen Wunsch wieder unter Kuratel . Tie Quelle dieses
Rattenkönigs von rechtlichen Verschrobenheiten ist, wie man
sieht, die Rückständigkeit des österreichischen Ehercchts. Weil
die Odilon in Ungarn wieder geheiratet hat , ohne den Kniff
ihres geschiedenen Mannes Girardi angewendei. und die
ungarische Staatsbürgerschaft vorher erworben zu haben,
bleibt sie in Oesterreich geschiedene Girardi und österreichische
Staatsangehörige , obwohl sie einen wirklichen Ungarn ge-
heiratet hat , während der fingierte Ungar Girardi nebst
Frau unangefochten in Wien feinem Berufe nachgehen kann.
Man ist nun gespannt, wie dieser Konflikt zwischen der
österreichischen und der ungarischen Gerichtsbehörde ab¬
laufen wird . Solange das österychchische Gericht die Gewalt
über das unbeträchtliche Verniögen der Odilon hat , was der
Fall zu sein scheint, dürfte der Spruch des ungarischen nur
platonischen Wert für sie haben._

Bus der Umgegend.
-st Dotzheim, 18. August. In der letzten Gemeindever.

t r e t u n g Ss i tzu n g waren unter dem Vorsitz des Herrn Bür¬
germeisters Rossel 12 Mitglieder des Kollegiums und 1 Schöffe
anwesend. Tie Tagesordnung umfaßte nur 3 Punkte und wurde
wie folgt erledigt: 1. Neuwahl der Mitglieder sowie Stellver¬
treter der Einkommensteuer-Voraivschätzungskommiffion für die
Veranlagungsperiode 1907—-09. Die Wahl ergiebt folgendes Re-
sultat: Zu Mitgliedern werden gewählt Wilh. Klee, Fr . W. Ni¬
colay2 und W. Schlosser, zu Stellvertretern Fr . Vonhaüsen, Fr.
Silbereisen und W. Christmann. Durch Tod waren abgegangen
Fr . A. Wmtermeycr 2 null Ir . W. Wiutermeyer 7. — 2.  Be¬
schlußfassung über die Eiübauung eines Konsirmandensaales in
das neu zu errichtende Pfarrhaus auf Antrag des ev. Kirchen¬
vorstandes. Hierzu wird wohl das Bedürfnis anerkannt, in
Anbetracht der auch hier schon stark vertretenen katholischen Kon¬
fession kann jedoch dem Antrag über die Beitragsleistung nicht
stattgegeben werden und soll «in solcher Saal in dem demnächst
zu errichtenden SHulhausneubau vorgesehen werden, —3. Herr
Carl Gotthardt  ans Wiesbaden sucht um die Anfedeluiegs-
genehmigung für ein Gärtuerw -ohnhaus „ober dem Loh" nach.
Hierzu muß die Gemeinde den zuführenden Feldweg zur Be¬
nutzung freigebcn, was erfolgt.

lstl Schicrstein, 19. August. Nachdem heute morgen7% Uhr
eine Hebung der Gesamt-Manr .schaften der hiesigen Feuerwehren
an den betr . Remisen statigefundcn, erschallten mittags gegen
1 Uhr A l a r mf i g n a l e. Die Mitglieder der freiwilligen und
der Pflichtfeuerwehr wurden zusammengerüfen. Am Rathäus
wie auch im Schulhofe fand dann eine Inspektion, verbunden
mit Hebung, unter Aufsicht des Herrn -Kreisbrandmeisters Tropp,
aus Biebrich statt. Die Uebungen, welche Unter Leitung des
Herrn Kommandanten H, Wehncrt stattfanden, fanden, wie im¬
mer, exakte und- mustergiltige Erledigung. — Die Verpachtung
der Plätze zur diesjährigen Kirchweih  aus 16., l7. und 23.
September findet am Mittwoch, 5. Sept ., statt. Zu vergeben sind
noch Plätze für Karussells, Schieß-, Schau- etc. Buden. — Um
der 5p amsterplage  in unseren Feldfluren zu steuern, ist
vom Bürgermeister für die Ablieferung jedes in hiesiger Ge¬
markung gefangenen und getöteten Hamsters eine Belohnung von
10 ausgeschrieben. Die Ablieferung hat in den Wochentagen
im Rathaushofe zu erfolgen. — Als letzte der Hauptstraßen in
unserem Orte , welche die Pflasterung  erhält , kommt nun¬
mehr die Bahnhofstraße an die Reihe. Sie wird für die Dauer
der Arbeiten für den Fuhrwerksverkchrgesperrt.

s. Aßmannshausern IS. August. Der Fremdenver-
kehr  in unserem Orte war in letzter Zeit ziemlich bedeutend.
— Die Arbeit«« ent d«m hiefig»n städtischen Elektrizitätswerk
schreiten rüstsH voran. Mit dem Aufstellen der Leitungsstangen
in den Straßen hat man bereits begonnen, auch sind die Haus¬
anschlüsse soweit fertiggestellt, sodaß in Kürze das Werk dem
Betriebe übergeben werden kann.

Mein Hpf ©8safi
| sterilisirt n . alkoholfrei , p. Fl. TO Pf.ohne Glas,

gibt , mit Selterswassor vermischt,
das köstlichste Getränk im Sommer.

J ,Rapp Nachfolger (Oskar Roessing)
Delikatessen - und Weinbaudlung,

2 Goldgasse 2. 6874
"TSSTclyt. "Sjciigawse “ .

Englifdies Buffet - American Bar, n,
Eröffnung am 22 . August.

V

l ! 0 Ül li M 5 S Gesetzlich geschützt

SAPONIF -
Vorzügliches Put ®- und Scheuermittel,
■welches die lösende Wirkung der Seife mit einer geeigneten mechan¬
ischen Reinigung verbindet und eine rasche Beseitigung von
Schmutz 'und Fett bewirkt . SAPONIA reinigt, ohne
sie anzugreifen , .aile Metalle , mit Ausnahme von Gold und Silber
ferner Porzellan , Holz , Marmor , Emaille und Glas
In der Küche: für Ktichenge

schirr aller Art,
hölzerne Küchengeräte (Tische ),

Teller , Messer und Gabeln.
Im Haushalt: zum Reinigen von

— Waschtischen,
Fenstern , Fliesen , Linoleum*
Böden sowie von hell gestrichenen

Türen und Fensterbänken.

Im Badezimmer : z. Reinigen
—- der Bade¬
wanne , sow. der Plättchen , Kacheln

und defgleichen
Im Laden: Zur Beseitigung des

den Ladentischen,
Marmorplatten u. Wagschalen an¬
haftenden Schmutzes und fettigen

Ueberzuges.

SAPONIA
ist in folgenden Geschäften zu haben:

Backe & Slsklony , gegenüb.
dem Kocbbrunnen

C. Brodt Nachf., Albrechtstr. 16
A. Cratz , Langgasse,
Gustav Frkel , Metzgergasse
Adalbert Gärtner , Marktstr.

alter Geipel , Bleichstr. 7
VVilli. Graefc , Webergasse 37
Wilh . Groll . Moritzstrasse 49
f al l Günther , Webergasse 24
Gebr Kirschhiifer
Otto Lilie , Moritzstrasse 12.
W . Macheuheimer,

1190/33» , Bismarckring

L . ö . Jung , Kirchgasse
F . H . Müller , Bismarckring 31
Brogerie Jfflöbns, Taunusstr.
<1. Portzehl . Rheinstr. 55
C. W . Poths , Langgasse
Wilh . Flies , Bismarckring
M. Boos Nachf., Metzgergasse
Otto Sichert , Marktstr. 9
Otto Schandua , Albrecht-

Wilh . »Child , Friedrichstr, 16
Richard Seyl », Rheinstr. 82
Ohr . Tauber , Kirchgasse
Carl Witzei , MicheLberg 9a

I

Neue I
Zuckerpreise

Gemahlener Zucker
Pfund 22 und 24 Pf.,
bei 10 Pfund 20 und 22 Pf.,Uristaktzucker
Piund 22 und 24 Pf.,
bei 10 Pfund 20 und 22 Pf..

Hutzucker,
ausgehauen, Piund 24 Pf.
im Ganzn Pfund 22 Pf. 5770
Fruchtzucker(flitirig)

das Pfund 24 Pf„ in Flaschen zu 25 u. 50 Pfund.

«f« C« Keiper,
Kirchgasse 5L

Jede » Mittwoch , nachmittags von 3 Uhr ab:

(Stojje.Koke- und Mauumfdie
mit der Patent-Schnell-Dainpswaschmaschine

„Eiserne Waschfrau “ .
Stiftstratze 11, im Hof. 5298

Probemaschine gerne zn Diensten
Alleinverkauf: Louis Jacobs . Telephon 2974.
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Hufbeschlag.
(Nachdruck verboren .)

Von Math . Welbers . Kevelaer.

' " «So groß der Nutzen eines zweckmäßigen und regelrechten
«Beschlages bei unseren Arbeitstieren ist so nachteilig kann
aber auch ein fehlerhaft ausgcführter Beschlag wirken . Abge-
Tn davon , daß ein fehlerhafter Hufbeschlag häufig schon uw-
mentan Lahmgehen und Gebrauchsunfahigkelt bedingt , so
Mit er fast regelmäßig schon nach verhältnismäßig kurzer Zeit
-u den verschiedenartigsten Hufleiden und krankhaften Verän¬
derungen im Bereiche des betreffenden Fußes . Daraus ergibt
sich nun , wie wichtig es ist, daß der Hufbeschlag möglichst exakt
und unter sorgfältigster Berücksichtigung der Stellung der
Gliedmaßen . Gang des Tieres . Ari/fe ' nes Dienstgebrauchs usw
ausgeführt werde . Uebrigens empfiehlt es sich, wo die Art des
Gebrauchs und die Beschaffenheit des Bodens es gestatten , die
«Herde so lange es ohne Nachteil geschehen darf , unbeichlagen zu
benutzen denn selbst vorübergehendes Barfußgehen ubt nicht nur
auf die Qualität der Hufe, sondern auf die Beschaffenheit der
Eren Gliedmaßen den wohltuendsten Einfluß aus . Es ist
aber wohl zu beachten , daß an sich völlig gesunde Gliedmatzen
sehr leicht schmerzhaft affiziert werden können , wenn die Horn-
schuhe, welche die Fußenden schützend umgeben , durch zu starke
»Nutzung bei der Berührung mit dem Erdboden dunn -e oder
gar gänzlich durchgerieben werden . Solche Dttekte der Horn,
schuhe kommen recht schnell zustande namentlich wenn die Ar-
beitsleistungen auf hartem Boden , besonders auf Cchausfeen voll¬
zogen werden müssen . Es wird daher wohl in den seltensten
Fällen möglich sein , die Arbeitstiere unausgesetzt ohne Beschlag
ru benutzen . Nur Tiere mit einem rationell ausgefuhrten Be-
schlag sind imstande , andauernd den Anforderungen zu genügen,
welche wir zur Ausnützung ihrer Muskelkraft an sie stellen
müssen. . „

Fragen wir uns aber , ob wir es vermögen , unter Benutzung
des Beschlages der Hufe der Pferde in ihrer natürlichen Ver-
fassuna zu erhalten , so müssen wir mit Nein antworten . Auch
der beste Beschlag übt auf die Dauer einen nachteilige , Emsutz
auf die Hufe aus , jedoch machen sich die durch den Hufbeschlag
bedingten Men Folgen bei einem rationellen Beschläge ver-
hältnismäßig spät und weniger deutlich bemerkbar wahrend ein
fehlerhafter Beschlag schnell und besonders augenfahig seine nach¬
teilige Wirkung zeigt . .

Soll ein Pferd neu beschlagen werden , so ist beim Abnehmen
der alten Eisen darauf zu achten , daß Zerrungen der Gelenke,
welche im Bereiche des Fußes liegen , vermieden werden Ein
Abbrechen von Hornteilen durch ungeschickte Manipulationen
darf unter keinen Umständen Vorkommen . Um den Gang der
Tiere auf ebenem Boden zu prüfen , empfiehlt es sich vor dem
»nehmen der alten Eisen darauf zu achten , ob der Fuß mit
allen Teilen der Tragfläche des Hufes gleichmäßig den Boden
berührt oder nicht . Sind die alten Eisen abgenommen , so prüfe
man diese, ob sie an einzelnen Stellen etwa besonders abgenutzt
sind. Diejenigen Stellen des H-ufes . welche beim Niedersetzen
des Fußes den Boden zuerst berühren , sind stets als zu hoch
anzusehen . Sie verursachen eine ungleichmäßige Belastung der
Gliedmaßen und führen zu Erkrankungen des Fußes.

Das Beschneiden der Hufe ist von hervorragender Wichtig¬
keit. Die Fehler der Hufbeschneidung liegen gewöhnlich nicht in
einer unzureichenden , sondern in einer zu übermäßigen Ent-
fernung von Horn . , . - ,

Vom Hornstrahl sollen nur etwa bte vorhandenen Fetzen
weggefchnitten werden , im Uebrigen behält er feine volle na¬
türliche Beschaffenheit , damit er beim Aufsetzen des Fußes auf
den Erdboden diesen berühren kann.

Die Fußsohle darf nur insofern beschnitten werden , als hier,
bei die abgestorbenen Hornmassen in Betracht kommen . Diese
erkennt man an der mürben Beschaffenheit und daran , daß sie
sich teilweise von dem festen Horn in mehr oder minder umfang
reichen Platten schon losgelöst haben.

Die Zehenwand ist in der Regel etwas länger alS die Sei-
ten° und Trachtenwände , und wird daher von erfterer etwas
mehr Horn fortzunehmen sein als von letzteren , Horn-
Wand wird ringsum soweit gekürzt , daß sie nur um ein Weniges
über die fog. weiße Linie hervorragt.

Häufig wirb von den Befchl -agschmieden beim Beschneiden der
Eckstreben dadurch gefehlt , daß sie diese teilweise oder gänzlich
herausschneiden . Zweckmäßig läßt man diese der Hornwand an¬
gehörenden Partien der Hufkapfel fast in gleicher Höhe m>t dem
benachbarten Wandhorn stehen . . .
' Kommen Hufe in Betracht , bei welchen einzelne Abschnitte
der Hornwand besonders niedrig sind , so darf man niemals , um
«n gleichmäßiges Auftreten zu ermöglichen , die Wandpartien
bon normaler Höhe herabschneiden , sondern man wird diese in
ihrem richtigen Verhälstnis belassen , und durch Zwischenlegen
von Lederstreifen oder künstlichem Horn dafür sorgen , daß der
betreffende Fuß beim Aufsetzen den Boden mit allen Teilen sei-
ver Tragfläche gleichmäßig berührt . . .

Hufe , welche keine gefällige Gestalt besitzen , dürfen beim Zu-
richten durch Beschneiden oder Verrafpeln niemals derart be-
handelt werden , daß dadurch die ihnen zukommende ^ orm ver¬
ändert wird , wenigstens ist dies nur in ganz beschränktem Matze
statthaft . Die Gestalt des Hufes richtet sich nach der Stellung
und dem Bau der betreffenden Gliedmaßen . Ein sog. Bockhuf
8- B . kann gewiß nicht als das Ideal einer regelmäßigen Huf-

, strm angesehen werden , aber trotzdem gehört er zu einem stumps-
Awinkelten Schenkel . Er erfüllt hier mit seiner steilen Zehen-
band und seinen hohen Trachten seinen Zweck wie kein anderer,
und könnte durch keinen Huf , selbst wenn er noch so tadellos
bebaut wäre , ohne Nachteil für das betreffend « Tier ersetzt wer¬
den. Durch erhebliche Veränderung der Hufform legt man ganz
sicher den Grund zu oft erheblichen Störungen.

Ist der Huf ordnungsmäßig beschnitten dann folgt das
Aufpassen oder Richten des Hufeisens. Die Auswahl des <mf-
8ulegenden Hufeisens muß unter Berücksichtigung der Große , d r

^Vlrbeitsleistung nsw . des zu beschlagenden Pferdes erfolgen . Sie
müssen in Bezug auf Brette und Länge genau zu dem petref-
wndcn Hufe passen . , . .u,,'- :...* u -.

Hinsichtlich der Weite sollen die Eisen bis zu den letzten
Nagellöchern hin ganz genau mit dem Umfang des Hornwand.
tragrandes übereinstimmen , von hier ab aber ganz allmählich
etwas weitem werben , da stch>bie 'hintere Hmfpartie ocnrn
ten , resp . beim Belasten ber GEedmaßen etwas erweitert . Was
die Länge der Hufeisen anlangt , so ist hierzu zu bemerken , daß
die Schenkel nach hinten Vt - l  Ztm . über den Tragrand der
Hornwand überstehen müssen . ,

Bei Pferden , welche wegen hohen Alters oder infolge vor¬
zeitiger Struppiertheit einen elastischen Gang nicht mehr bc-
sitzen und bie Zehen deshalb besonders stark abnutzen , tst eo
zweckmäßig , dem Zchenteil der Hufeisen eine Aufwärtsrichtung
zu geben , welche der Dicke des Eisens gleichkommen darf . Aber
auch bei noch rüstigen Pferden ist eine geringe Aufwärtsrichtuug
des Zehenteiles zu empfehlen , da dadurch die Bewegung der
Tiere erleichtert wird . Selbstredend muß sich, mit dem Au '-
wärtsrichten des Eisens eine Verkürzung der Hufzehe verbinden
Hinterhalb des ausgerichteten Zehenteiles müssen die Eisen¬
schenkel völlig wagerecht verlaufen.

Was nun die Art des Beschlages anlawgt , so ist Hauptfach-
lich zu unterscheiden zwischen Stollenhuseisen und stoüenloseu
oder glatten Hufeisen . Bezüglich der Stolleneisen läßt sich von
vornherein die Bemerkung nicht unterdrücken , daß ein Beschlag
mit Hufeisen , die nur Stollen besitzen , als zweckdienlich durch¬
aus nicht angesehen werden kann , und daß in dieser Beschlags¬
methode keineswegs die Mittet liegen , die Gliedmaßen und Hufe
zu konservieren . Eine Schädlichkeit der Stollengriff - und Stol¬
leneisen besteht darin , daß dieselben den Strahl vom Erdboden
abheben und dadurch seine Verrichtung lähmen , da ihm die Be-
rührung mit dem Erdboden nicht gestattet ist . Schwächung des
Hufmechanismus ist die unausbleibliche Folge , welche sîch später¬
hin sehr deutlich durch Verkleinerung und Schrumpfung des
Hornstrahls ausspricht.

Ein verkümmerter Strahl übt feine nachteilige Wirkmig
sehr bald auf den übrigen Husnvechainsmus aus , die Hornwand«
ziehen sich im Bereiche der Trachten zusammen , die Elastizität
des Ganges schwindet und die Tiere werden struppiert . Das
Letztere ist hauptsächlich das Ergebnis des Umstandes , daß alle
Stöße , welche die Gliedmaßen beim Aufsetzen des Fußes aus
den Erdboden erleiden , ungeschmächt auf die Gelenke . Sehnen
und Bandapparate sortgepflanzt werden , um hier Veranlassung
zu entzündlichen Reizungen , zu Verkürzungen der Sehnen und
Bänder usw . zu geben.

Stolleneifen haben rücksichtlich der Verminderung des
Durchtretens im Feffelgelenke , zum Zwecke der Schonung kran¬
ker Sehnen nur einen vorübergehenden Nutzen . Denn es,muß
doch zugegeben werden , daß die Nachteile , welche das Stollen-
eisen für völlig gesunde Hufe im Gefolge hat , doch nicht erspart
bleiben werden.

Durch Verwendung eines Stolleneifens wird , wenn es sich
um das Vorhandensein leidender Sehnen handelt , deren Ver
kürzung sicher noch gefördert , denn hat man einmal bei leiden
den Füßen den Stollenbeschlag verwertet , so wird man , nm
die Gebrauchssähigkeit auch noch fernerhin zu erhalten gezwun¬
gen fein , zu immer höheren Stollen zu greifen . Nur in diesem
Falle würde gegen den Gebrauch des Stollenbeschtages bei Seh¬
nenleiden nichts einzuwenden sein , wenn es sich darum Handelt,
Pferde nur noch für eine gewisse Zeit brauchbar zu erhalten.

Von verschiedenen Seiten werden allerdings Gründe mit
Bezug auf Dienstgebrauch und Bodenverhältnisse für die Unent
bchrlichkeit des Stollen - resp . Stollengriffbeschlages geltend ge
macht . Diese werden aber einfach durch die Tatsache widerlegt,
daß es in Frankreich und England allgemein , auch in bergigem
Terrain möglich ist , mit glattem Beschläge auszukommen.

Zur Winterszeit , bei Glätte können wir leider , da cs uns an
sonstigen wirklich brauchbaren Schärfvorrichtungen noch fehlt,
den Stollengriffbeschlag nicht entbehren . Da aber hier nur höch¬
stens ein paar Wiutermonate in Frage kommen , so wird die
Verwendung des Stollengriffbeschlages für diese kurze Zeit kaum
nachteilige Folgen äußern.

Obst - und Gartenbau.
— Behandlung von Baumwunden . Wenn Bäume durch

Fuhrwerk oder Frevlerhand am Stamm verletzt worden sind , so
muß zunächst die Wunde glatt ausgeschnitten werden , dann be¬
streiche mau solche mit einer Mischung von Lehm , Kubmist und
Gerstengrannen und verbinde fest mit einem Tuch , dann bildet
sich bald eine gesunde , die Wunde schließende Vernarbung ! auch
Brand - und Krebswunden werden (so behandelt . .

_ Mt « versäume de« Kowpssthausen nicht , bringe Unkraut
sowie Abgang darauf , begieße ihn von Zeit zu Zeit mit Jauche
und bestreue ihn mit aufgelöstem Kalk . . . ,

— Gegen Erdflöhe . Bestreuen mit Guano , tzuhnermrst,
Schwefel . Beifuß , frischen Wermut , Asa foetida und Glanzruß
vertreibt dieselben . Auch soll das Begießen des Bodens mit
einer starken Knoblauchabkochung sehr gute Dienste tun.

— Anpflanzung von Topfgewächsen . Will man Topfge¬
wächse anpflanzen , so nehme man ja nicht zu große Töpfe ; denn
in solchen entwickeln sich die Pflanzen nur langsam unv krän¬
keln immer längere Zeit . Ist eine Pflanze herangewachsen , so
daß sie einen größeren Topf haben muß , so wähle man die
Größe so daß der alte Topf gerade in den neuen hineinpaßt
Um bei dem Umpflanzen etwas mehr Erde geben zu können
kann man ohne die Wurzeln zu beschädigen , von ven Ballen
etwas alte Erde herausllopsen . Zur Düngung der Dopsge-
wachse eignen sich in erster Linie Kuhdung und Hornspane , tex
nesweas aber der so viel angewandte Kaffeesatz und Zigarren
aiche Der Dung wird am besten in flüssigem Zustande . gegeben.
Ebenso ist Guano in Wasser aufgelöst sehr wirksam , ledoch ist
derselbe nur in ganz kleinen Mengen anzuwenden , weil er sonst
leicht Schaden anrichten kann.

— Bei der Ausschmückung der Beete muß man auch die
Blüten - und Laubfarbe berücksichtigen . Feurig rot bars nicht zu
viel in aanzen Gruppen angewendet werden . Als Einfasiungs-
5, ? ZT ««« M M»»* « * 16 und H?n. » 6
orannesarbigcn Blüten umgibt man mit blauen , lilafarbenen und
violetten Blüten . Braun wird mit hellblau und wmß ewgefaß ;
rotbraun bringt man mit weiß in Verbindung . Wech patzt zu
allen Farben mit Ausnahme von Gelb,

Vieh -, Geflügel und Smgvögerzucht.
Eiu gutes Futter für Schaf und Ziege ist Heu , gemischt mit!

dem Laube der kanadischen Pappel und des Ahorns ; auch das ;
Laub der Eiche , Birke , Linde und Weide liefert ein noch als:
gut zu 'bezeichnendes Futter für diese Tiere.

— Mäste » der Gänse . Zuerst , etwa 18 Tage lang , gelbe Rü¬
ben , Kartoffeln und Malz , damit sie recht fleischig werden ; daM
wird in 8 weiteren Tagen nur gequoÜen ^r Hafer gegeoen und.
Zwar: immer ein Napf voll ; dann wird die Mast (A—4^Dagej rwrt■
einem Brei aus Gerstensaft und Milch beschlossen.

— Reines Trinkwaffer und frisches Futter ist Grundbe- :
dingung einer gedeihlichen Hühnerzucht . Viele Hühner verlieren ■:
die Federn , ohne daß die eigentliche Maüserzeit eingetreten ist.
Wer seine Tiere genau besichtigt , ebenso die Ställe , wird als ;
Ursache kleine Federmilben finden . Reinlichkeit , Staubdader mlt -
Kalk und Asche, freier Auslauf türmen allein diesen . Mißstand:
verhüten . Fleischabfälle wirken gekocht nur günstig au ; die rasche
Entwicklung der Kücken . Das Perlhuhn legt jetzt die meisten
Eier . Junge Enten , Gänse , Truthühner werden zur Mast ern-
gestellt.

— Mittel , die Fliegen vou den Pferde « abzuhalteu . Man
nehme 4 Teile grüne Blätter der Kübisstaude , 2 Teste Desglei¬
chen des Sadebaums , 1 Teil desgl . der Wermutstaude . 2 Teile,
desgl . des Nußdaums , menge sie wohl untereinander und rexb-
damit die Pferde , nachdem sie gestriegelt worden sind, gut ab,
bis die Blätter sämtlich zermalmt sind . — Kommen die Pferde in
heftigen Regen oder schwitzen sie stark , so muß dies alle 14 Tage
wiederholt werden ; sonst hält der Geruch länger an.

CT

* Frankfurt a . Bk . Fr II cht p r - i s e, mitgeteikt von der Preis»
notirungsstelle der Landwirlhsch flskammer am Frachtmarkt zu Frank¬
furt a . M ., 20 . August . Per 100 Kilo gwe marktfähige Waare , je nach
Qual ., loko Frankfurt a . M . Weizen , hiesiger , neuer , M . 18 .10 bis
18 .25 3 *,3 § Roggen , hief ., neuer , M . 16 .— bis 16 .10 3* 3§, Gerste
Ried - u . Pfälzer - M . — .— bis —0 *,0 §. Werterauer M . — —
bis 0 * ,0 §. Hafer , hief . , M . 17 .50 bis 18 . 25 3*,4$ . Raps , Kies.
M . 23 .50 bis 29 . — 2 *4,Z . Mais M . 13 .80 bis —2 *,4 §. Mais
Laplata M . 13 .50 bis 13 .60 2* .3Z.

Der Umsatz auf dem Frankfurter Fruchtmarkt wird durch folgende
Abstufungen bezeichnet : 1* g- schästslos , 2* klein . 3* mittel , 4* groß,

* § Di - Stimmung auf dem Frankfurter Fruchtmarkt wird durch fol¬
gende Abstufungen bezeichnet : 1§ flau , 2 § avwartend , 3 § stetig, 4 § fest,
5§ sehr fest.

* Mannheim , 28 . August . Amtliche Notirung der dortigen Börse
(eigene Depesche). Weizen , 18 .75 bis — . Roggen , neuer , 16 .25 bis

Gerste , 16,50 bis 17,25 . Hafer , —bis —.  Raps 30. —
bis — . Mais 13 .85 bis — . — .

* Mainz , 17 . August . (OffizielleNotirung ). Weizen 18 . — bis
18 75 Roggen 15 .75 bis 16 .— , Gerste —bis —Hafer  17 .25
bis 17 . 75 , Raps —bis —.  Mais —bis —.

* Diez , 17 . August . Amtl . Notirung . Weizen , roter , M . — .— bis
— , weißer —Roggen M — .— bis . Gerste M .— H - ser
(alter ) M . — — bis 0 .— , (» euer ) M . —bis  .

Kartoffeln.  Frankfurt a . M ., 20 . August.
Kartoffeln in Waggonladnng . per 100 Kilo M . 4 . 15 —4.25.

, im Delaiiverkauf „ „ „ „ 6 .00 —0,00.

* Frankfurt , 20 . August . Der heutige Bi - bmarkt  war mit 399
Ochsen 82 Bullen , 905 Kühen , Rindern u . Stieren . 316 Kälbern , 268
Schafe ' und Hämmel 1590 Schweinen , 0 Ziegen , 0 Ziegenlämm . und
0 Schaflämm . befahren.

Ochsen:  u vollfleische , ausgemästete höchsten Schlachtwertes bis
ru 6 Jahren 90 — 92 M .. b . junge , fleischige, nicht ausgemästete und
ältere ausgemästete 82 — 84 M „ e mäßig genährte jung -, gut genährte
ältere 72 — 78 cl. gering g-uährte zed. Aüers OO— 00 M . Bullen : a . vall-
fteifdiiae höchsten Schlachtwertes 76 — 782 » ., b . mäßig genährte jüngere
und gut genährte ältere 72 — 74 M ., e . gering genährte 00 — 00 M . Kü he
und Färsen (Stiere u . Rinder ), n . höchst. Schlachtwertes 82 - 84 M . .
b vollfleischige , ausgemästete Kühe  höchsten Schiachtwertes bis zu 7
Jahren 79 — 81 M . . e . ältere ausgemästete Kühe und weniger gut entwickelt-
jüngere Kübe u . Färsen ( Stiere u . Rinder ) 65 — 67 M , d . mäßig genährte
»übe u Färsen ( Stier - u . Rinder ) 00 — 00 M . s - gering genährte Küh - .
u Färsen (Stiere u . Rinder ) 00 — 00 . M . K ä ! b e r : » feinste Mast (Voll-
Mast ) u beste Saugkälber ( Schlachtgewicht ) 98 — 102 Pf .. (Lebendgewicht)
59 - 61 M . b . mittlere Mast - u . gut - Saugkälber ( Zchlachtgew .) 91 bis
97 Pf (Lebcndgew .)54 — 58 M ., e . gering - Saugkälber ( Schlachtgew . ) 70—
73 Pf .' (L-bendg -w .) - M . d . älter - gering genährte Kälber ( Freffer)
_ Schafe:  a . Mastlämmer und jünger - Mastbämmel (Schlacht-
qew ) "82 biS 85 Pf . , (Lcbendgcw . ) — — M ., b . ältere Masthämmel
Echiachtgew . ) —M ., (L - bendg -w .) — . c . mäßig genährte Hämmel
und Schafe (M -rzschafe ) ( Schlachtgew .) 00 - 00Pf . (L- bendg-w. ) - .- .
Schweine : a . vollfleischige der feineren Raffen und deren Kreuzungen
»n Mer bis zu 1 '/ , Jabren ( Schlachtgew, ) 78 — 00 Pf . , (Lebendgew .)
61 Pf ., b . fleischige (Schlachtgewicht ) 77 — Och (Lebendgew.) 60.
c . gering entwickelte , sowie Sauen und Eber 65 —67 , d . ausländische
Schweine (unter Angabe der Herkunft ) 00 .00.

Heu - u . Strohmarkt.  Frankfurt , 17 . August . (Amtl . Notirung .)
Heu M . 3 .00 bis 3 .30 . — Stroh M . 2 .70 bis 2 .90 per Zentner
Obst Bericht der Ccntralstelle für Obstverwertunz Franksurt a. M.

18 . August 19 . 6.
LluSgeblieben.

Die Preisnotirungs - Commission . 1

Hervor » (Dill ) , 20 . Auz . Auf dem heute abgehaltenen S. dies¬
jährigen Markt waren ausgetrieben 389 Stück Rindvieh und 715 Schweine.
Es wurden bezahlt für Fettvieh und zwar Ochsen 1. Qual . 80 bis.
82 Mk ., 2 . Qual . 76 bis 79 M . . Kühe und Rinder 1l Qual . 76 bis
80 Mk , 2 . Qual . 73 bis 75 Mk . per 50 Kilo SiMachtgenncht ; für
svischmelkende Kühe —3JW. bis —Mk.  das daS Stück . Aus dem
Schweincmarkt kosteten Ferkel — bis — Mk ., Läufer — bis — Mk.
und Emlegeschweine — bis — M . dos Paar . Der nächfl« Markt
findet am 27 . September cr . statt.
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Jean Garnier aber war nicht in ber Stimmung , Rücksichten
zu beobachten: er warf seinen Hut auf den Tisch und forderte
barsch Wein unb Essen. „Hol' der Teufel den grauen Vater¬
landsverräter da oben!" rief er heiser. „Ich werde ihm eine
Suppe einbrocken, an der er ersticken soll. Den ganzen Tag
Hab' ich mich mit dem Feinde herumgcschlagen, kein Bissen ist
über meine Lippen gekommen."

„Nur ruhig, Sie sollen alles haben, was sie begehren," un¬
terbrach ihn der Verwalter , der sich rasch erhoben hatte, „aber
Sie dürfen hier keinen Lärm machen, sonst muß ich Sie er¬
suchen, in die Gesindestube zu gehen. Was Sie mit dem Herrn
Grafen haben, kümmert mich nicht, wess' Brot ich esse, dess' Lied
muß ich singen!"

Er ging hinaus und kehrte bald wieder zurück; kurz darauf
brachte eine Magd einen großen, mit Wein gefüllten Krug und
verschiedene Speisen, über die Garnier mit dem Heißhunger
eines Raubtieres herfiel.

„Ich will Ihnen einen guten Rat geben," sagte der Emissär,
nachdem er den knurrenden Magen befriedigt hatte, „treffen Sie
beizeiten Ihre Vorbereitungen, Graf Monterau wird hier nicht
mehr lange befehlen. Ich klage ihn des Landesverrats an, die
Regierung wird ihm den Prozeß machen und ihn füsilieren
lassen."

„Das glaube ich nicht eher, bis ich es sehe," erwiderte der
Verwalter, „die Anklage muß doch auch bewiesen werben."

„Beweise hübe ich, schon die Aufnahme des verwundeten
.Feindes genügt."

„Bah, der Verwundete ist hier Kriegsgefangener, wenn er
mit dem Leben davonkommt"

Der tückische Blick Garniers ruhte forschend auf dem ehr¬
lichen Gesicht des Verwalters . „Ist es nicht derselbe, der gestern
hier war ?" fragte er.

„Jawohl ."
„Dann darf er nicht mit dem Leben davonkommen."
„Aus welchen Gründen nicht?"
„Weil ich ihm später nicht mehr begegnen will."
„DaS ist kein Grund, um einem Menschen den Tod zu wün¬

schen," sagte der Verwalter achselzuckend. „Uebrigcns ist für
sein Leben wenig oder gar keine Hoffnung vorhanden. Ihre
Leute haben den armen Burschen grausam zugerichtet."

„Hätten sie sich nur die Zeit genommen, ihm den Gnaden¬
stoß zu geben," knurrte . Garnier . „Wenn Sie ein echter Pa¬
triot sind, dann sorgen Sie dafür, daß einige ärztliche Vor¬
schriften vergessen werden; nichts ist leichter als das, und ein
kleines Versehen bringt ihn um die Ecke."

„Ich bin kein Mörder ."
„Ah bah, wer will das Mord nennen! Die Herren Aerzte be¬

fördern manchen hinüber, der ohne ihre Kunst wieder genesen
würdet und machen sich darüber keine Gewissensbifle. Hier han¬
delt es sich überdies um einen Feind."

„Feind oder Freund, er ist ein Unglücklicher, der mit dem
Tode ringt , ich werde meine Pflicht tun," sagte der Verwalter
rauh.

Garnier füllte sein Glas noch einmal und trank es hastig
aus, dann warf er einen Blick auf seine goldene Taschenuhr, die
an schwerer Kette hing. „Lassen sie anspannen," befahl er, „ich
muß fort. Ich glaube zwar nicht, daß die Deutschen in den
ersten Tagen hierher kommen, aber man kann nicht wissen, ob
nicht ein feindlicher Trupp sich in diese Gegend verirrt , und ich
kann nicht daraus rechnen, daß der Graf noch einmal für mich
bürgen wird."

„Nein, das glaube ich auch nicht," erwiderte der Verwalter.
„Der Graf macht Sie verantwortlich für das vergossene Blut ."

„Er selbst wird später dafür verantwortlich gemacht wer¬
den," fuhr Garnier auf. „Wenn er gewollt hätte, wäre' cs leicht
gewesen, die feindlichen Reiter hierher zu locken und nwderzu-'
schießen, ohne daß wir einen Mann verloren hätten. Er ist ein
Verräter am Vaterlande ! Schicken Sie mir Cäcilie hierher, sie
soll mich begleiten."

„Soll ?" fragte der Verwalter.
„Haben Sie etwas dagegen einzuwenden?"
„Durchaus nicht; will sie mit Ihnen reisen, so werde ich sie

nicht hindern. Aber sie ist Herrin ihres Willens."
„Schicken Sie Cäcilie hierher und lassen Sie mich mit ihr

allein, das übrige wird sich finden." Garnier holte sein Porte-
seuille aus der Tasche und legte es vorsichtig auf den Tisch; dann
wartete er geduldig, bis Cäcilie eintrat.

„Sie wünschen mich zu sprechen?" fragte sie in keineswegs
ermutigendemTone.

„Ja , ist will abreisen und Sie mitnehmen, Fräulein Cä¬
cilie. Ihr Onkel und Ihre Tante wünschen Ihre Heimkehr und
dazu wird Ihnen eine günstige Gelegenheit geboten."

„Die ich nicht benutzen werde," ries sie.
„Fürchten Sie , der Weg sei nicht sicher genug? Wir fahren

über Tours nach Marseille und von dort zu Schiff nach Ant¬
werpen."

„Ich ziehe vor, hier zu bleiben."
„Muß ich Sie auf die Gefahren aufmerksam machen, dis

hier Sie erwarten ?" erwiderte Garnier unwillig- „Ihr ein¬
ziger Schutz in diesem Hause ist der Graf ; aber er wird ver,
haftet werden, weil er sich den Befehlen der Regierung wider¬
setzte. Was dann? Sie haben hier manches kühne Wort ge¬
sprochen, das Ihnen nicht vergessen . . . "

„Ich will es abwarten," unterbrach ihn Cäcilie gelassen.
„Ich glaube nicht, daß die Regierung Zeit und Lust hat. an die
Verhaftung des Herrn Grafen von Monterau zu denken. Und
so viel Macht, wie Sie prahlen, werden Sie auch nicht haben."

„So wollen Sie nicht mitreisen?" fragte er rauh.

"Würden Sie auch einem Befehle Ihres Herrn OnkelS nicht
Folge leisten?"

„Einem Befehle?" wiederholte Cäcilie.



, <Bp  sagte ich," nicTte er. „Ich Habe diesen Beseht schwarz
»uf weiß bei mir . aber nur ungern mache ich Gebrauch davon;
«s wäre mir lieber , wenn Sie aus eigenem Antriebe mit mir
reifen wollten . Es kann Ihnen nicht unbekannt sein, Fräulein
Cäeilie . daß ich schon lange Hoffnungen hegte, deren Erfüllung
Mich glücklich machen würde.

„Ich Litte , dieses Thema nicht zu berühren ."
„Leider kann ich diese Bitte nicht erfüllen . Ihre Weigerung

zwingt mich, Ihnen einen Brief Ihres Onkels vorzule ^p . Er
war so gütig , auf meine Wünsche einzugehen und als Ihre na¬
türlicher und gesetzlicher Vormund mir seine Zustimmung zu ge¬
hen . Ich wollte Ihnen das erst dann sagen, wenn Sie mir Ihr
Jawort gegeben hatten ; nun freilich bin ich gezwungen , alle
Rücksichten beiseite zu setzen." Mit diesen Worten überreichte er
ihr den Brief . . .

„Mir scheint, Sie spielen mir gegenüber eine wohl einstu-
dierte Komödie," sagte Cäeilie verächtlich, während sie den
Brief entfaltete . „Hoffen Sie nicht, dadurch Eindruck auf mich zu
Mache«. Sind Sie wirklich der scharfe Beobachter , der Sie sein
wollen , so müssen Sie wissen, daß Ihre Hoffnungen ohne Aus.
sicht sind." T ,

„Bis jetzt habe ich das noch nicht bemerkt, und ich glaube
es auch dann nicht, wenn Sie es mir sagen," erwiderte Garnier
ironisch. „Bitte , lesen Sie den Brief , der Wille Ihres Onkels
wird ohne Zweifel einigen Einfluß auf Ihre Entscheidung üben."

Cäeilie las , und der Inhalt des Briefes erfüllte ihre Seele
mit Groll und Entrüstung . Ihr Onkel, auf seine Rechte als
Vormund sich stützend, verlobte sie in diesem Schreiben mii
einem Manne , den sie verachtete ; er befahl ihr , mit ihrem Ver¬
lobten üach Brüssel zurückzukehren, sobald dieser sie dazu auf¬
sorderte.

„Werden Sie nun mit mir reisen ?" fragte Jean Garnier.
Ihr Blick ruhte ernst und voll auf ihm, um ihre Mundwin-

ikel lag ein strenger , entschlossener Zug , als sie ihm erwiderte:
„Nein , ich werde hier bleiben , bis nach dem Fried ensschluß

.die Wege wieder sicher sind. Dann bedarf ich keines Schutzes

.mehr . Mit Ihnen reise ich nicht ; die Gründe werde ich meinem
Onkel nach meiner Heimkehr erklären ."

In den Augen Garniers blitzte es zornig auf , eine solche
entschiedene Weigerung hatte er von Cäeilie nicht erwartet.

„Die Straße , die ich wähle , ist sicher," sagte er . „In Ihrer
Erklärung , daß Sie nicht mit mir reisen wollen, liegt eiüe Be-
leidigung , die nicht nur mich allein , sondern auch Ihren Onkel
verletzen muß. Ich habe Ihnen schon gesagt, daß ich die Rechte
nicht beanspruchen werde, die mir das Jawort Ihres Onkels
verleiht , ich will mich gedulden, bis Sie mir selbst diese Rechte
einräumen ; Sie haben also keinen Grund , Mißtrauen gegen mich
zu begen?"

„So sind es andere Gründe , die mich zu meiner Weigerung
ver «nl «ss»n," erwiderte Cäeilie kalt. „Glauben Sie vielleicht,
daß Sie durch Ihre heutige Heldentat in meinen Augen gewon¬
nen haben ? Ich verabscheue diese feigen Mordbanden . . ."

„Bleiben Sie bei der Sache !" rief Garnier wütend . „Die
Politik hat mit unserer Angelegenheit nichts zu schaffen. Be-
denken Sie wohl, daß Ihr Onkel Sie verstoßen und enterben
kann, und daß er dies voraussichtlich tun wird , wenn Sie . sich
seinem Willen widersetzen. Ich rate Ihnen , fordern Sie seinen
Zorn nicht heraus , packen Sie Ihre Sachen ein und begleiten
Sie mich; Sie selbst werden froh sein, wenn Sie glücklich in
Brüssel angelangt sind."

„Sie haben meinen Entschluß vernommen ; den Zorn meines
: Oitkels fürchte ich nicht, denn ich weiß, daß er meine Gründe

gelten lassen wird . Kommen Sie nach Brüssel , so sagen . Sie
ihm, daß ich gleich nach dem Friedensschluß heimkehren würde,
überdies würde ich in den nächsten Tagen selbst an ihn schreiben.
Damit kann ich wohl unsere Unterredung als beendet betrach,
ten ."

„Nur noch einige Worte !" fiel er ihr mit wachsender En
- reaung in die Rede. „Ich kann Sie nicht zwingen , mich zu bn
| gleiten , aber Sie werden über kurz oder lang heimkebren müs
j^ ett, denn hier ist die Dauer Ihres Bleibens nicht. Dort wer-
schen wir uns Wiedersehen, Cäeilie , und im Hinblick daraus war
^es nicht klug von Ihnen , mich so tief p . beleidigen . Bean¬
spruche ich auch augenblicklich die Rechte nicht, die Ihn Onkel
- mir eingeräumt hat , so bin ich doch auch nicht gesonnen, darauf
; zu verzichten. Sie werden sich dem Willen des Vormundes fü'
i gen müssen, weil Sie von ihm abhängig sind."
; „Er wird die Zusage, die er Ihnen gab, zurücknehmen
' wenn er meine Erklärung gehört hat, " erwiderte Cäeilie , ihm
' den Rücken wendend. „Jedenfalls würde ich mich lieber seinem
; Zorn aussetzen, als Ihre Hoffnungen zu erfüllen . „Leben Sie
..wohl"

, Garnier blickte starr auf die Tür , hinter der das schone
.Mädchen verschwunden war . „Deinen trotzigen Kopf werden

wir schon trugen, " murmelte er, und seine heisere Stimme klang
wie das Krächzen eines Raben . „Was gelten Deine Gründe?
Sie sind keinen Strohhalm wert . Ich habe ebenfalls Gründe,
und vor diesen muß Dein Onkel sich beugen . Seinen Zorn willst
Du herausfordern ? Bah , Du hast nicht den Mut dazu. Du bist
nicht erzogen, der Armut ins Auge schauen zu können. ^ Seine
Drohungen werden Deinen Trotz brechen, und bist Du erst mein,
sollst Du keinen eigenen Willen mehr haben ."

„Der Wagen steht bereit, " sagte der Verwalter eintretend.
„Wie ich höre , will Cäeilie hier bleiben ."

Garnier füllte sein Glas noch einmal und leerte es auf einen
Zug , dann holte er einen Revolver aus der Tasche, dessen Ladung
er sorgsam untersuchte . „Im Grunde ist es mir recht/ ' er¬
widerte er mit scheinbarer Gleichgültigkeit , ich hätte meinem
Freunds Didier in Brüssel gern den Gefallen erzeigt , mir damit
aber auch eine große Last ausgebürdet ."
; „Die Straße nach Tours ist nicht so sicher . . . ."

„Ich weiß das und bin darauf vorbereitet , aus deutsche
Truppen zu stoßen. Indessen , ich bin belgischer Untertan und
habe gute Papiere ."

„Nur gute ?" fragte der Verwalter.
„Die anderen sind so versteckt, daß die schärfste Spürnase sie

nicht finden wird, " erwidert « Girnier , während er seinen Pelz¬
mantel zuknöpfte und eine Zigarre anzündcte.

„Ich bliebe freilich lieber hier hinter dem warmen Ofen,
denn es wird eine bitterkalte Nacht werden , aber rch darf es
nicht."

„Unseres Grafen wegen ?" Der alte Mann begleitete den
Gast , dessen Abreise ihn sichtlich erfreute . .

„Bah , seine Drohungen machen auf mich keinen Eindruck,
ich werde ihm die Beleidigungen zurückgeben, wenn er verhaftet
ist. Sollte die Regierung mein « Anklage gegen ihn nicht an-
nehmen, so werde ich in anderer Weise mit ihm abrechnen. Sie
mögen ihm das wiederholen . Schicken Sie Cäeilie so bald tvie
möglich nach Brüssel zurück; sie hat sich durch ihre losen Resens-
arten hier nur Feinde erworben , und der langverhaltene Groll
könnte plötzlich zum Ausbruch kommen."

„Sobald die Straßen sicher sind," nickte der Verwalter , den
Händedruck Gorniers erwidernd . „Ich hätte gern gesehen, daß
das Mädchen mit Ihnen abgereist wäre , kann cs aber doch nicht
zwingen und muß auf die Verwandten in Brüssel Rücksicht neh¬
men."

„Ich verstehe, Henry Didier ist ein reicher Mann und es
könnte die Zeit kommen, in der Sic ihn brauchen . Ich rate
Ihnen noch einmal , treffen Sie Ihre Vorbereitungen für den
Fall , daß Graf Monterau verhaftet wird ; Sie sind dann eine
Weile hier unumschränkter Herr , und es wäre töricht , wenn Sie
diese Gelegenheit nicht benutzten . Später , wenn Sie keine
Dienste mehr leisten können, gibt man Ihnen doch einen Fuß-
tritt . Der junge Graf , den ich in Köln besuchte, sprach davon,
nicht weiter zu dienen und hier die Verwaltung selbst zu über¬
nehmen."

„Davon hatte ich noch keine Ahnung, " meinte der alte Mann
bestürzt.

„Sie wissen jetzt, wie die Dinge liegen, also sehen Sie
sich vor . Wollen Sie später meinen Rat hören , so schreiben Sie
nur an mich nach Brüssel ; sollte ich nicht dort sein , so werden die
Briese mir nachgeschickt, und je nachdem Sie es wünschen, komme
ich hierher , um in Ihrem Interesse mit Ihnen zu überlegen.
Leben Sie wohl."

Garnier bestieg, den Alten in völliger Verwirrung zurück¬
lassend, den Wagen , der im nächsten Moment von dannen rollte.

Auch die letzten Hoffnungen der Franzosen waren unerfüllt
geblieben.

Ihre Südarmee unter Bourbaki war von den deutschen
Truppen über die Schweizer Grenze geworfen worden , gleich¬
zeitig hatte der Hunger Paris zur Kapitulation gezwungen.

Nach diesen, Ende Januar 1871 errungenen Erfolgen konnte
Deutschland dem nunmehr völlig niedergeworfenen Feinh den
Frieden nach seinem Belieben diktieren.

(Fortsetzung folgt .)

in der Snto»icSüMif| oder beim Lernen
zmückblerbrnp! Kiiiber , sowie blut¬

arme. sich mattfühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare,
frühzeitig erschichftc Erwachsene g«ir »«chen mi  XrSftignngsmittel mit
großem Erislg Dr . H» mmel ' S Haemsisgrn

Der Appetit erwacht , die geistige « «.ich körperlichen
Kräfte »sfch gehoben da-S G*sam4--iervensystem
gestärkt 2207

Man vertünge fcdoch aurdrtzMck dak »chte „Dr . HommeCS'
Haematogeu S«t>taff: sich keim ver «steten Rachlchmuugen ausredeu

Schwächliche



Der Träumer.
Von Hildur Nilson.

Deutsch von Bernhard Mann.
(.Nachdruck verboten .)

Hier oben auf dem Berge hatte er gewohnt, der
einsame Besitzer der Hütte , den die Leute den Eremiten
nannten . Bon dem Felsen hatte er auf die Gegend
und in die Tiefe hinabgeschaut, wo der See lag. Nur noch
wenige Bewohner erinnerten sich seiner. Der einzige
von ihnen, der ihn noch persönlich gekannt hatte , warmein
Großvater , der Großbauer vom Eckhof. Er war auch der
einzige, der einen wirklichen Einblick in das Leben des
Einsiedlers bekommen hatte . Von ihm erfuhr ich das
Folgende:

„Bon meiner frühesten Jugend, " begann der Alte,
„erinnere ich mich eines Mannes mit vornübergebeugter
Haltung und den Hut tief in die Stirn gezogen. Nie-
mcnrd wußte etwas Näheres von ihm. Es war der
Eremit . Am häufigsten traf man ihn oben im Walde.
Schlug er dann die Augen auf und sah uns Jungen an,
so verstummte unser Gespräch, und wir gingen schweigend
in einem Bogen an ihm vorüber.

Eines Tages stand ich kurz vor, meiner Konfirma¬
tion in der Küchentür und sonnte mich. Wir hatten
eine neue Magd bekommen, und die Mutter war gerade
im Begriff , ihr das eine oder andere in der Wirtschaft
zu zeigen. Da kam plötzlich die eigentümliche Gestalt
des Weges daher . Das Mädchen ließ den Gegenstand
fallen, den sie in der Hand hielt, und stand mit weit
aufgerissenem Munde da.

Er sah nämlich eigenartig aus , trug einen langen,
grauen Kittel, während das Haar ihm lang über die
Schultern niederhing . In seinem Gang hatte er etwas
Müdes und Schleppendes.

„Wer in Gottes Namen ist das ?" fragte die Magd
ganz erschrocken.

„Du sollst den Namen deines Gottes nicht unnütz
gebrauchen," schalt die Mutter , „der Mann ist ein armer
Geistesschwacher, der nicht in die Welt paßt , und deshalb
einsam und verlassen dort oben haust." Sie zeigte mit
dem Finger oben auf die Höhe, um sich gleich darauf
wieder ihrer Arbeit znzuwenden.

Damals beschäftigte ich mich viel mit Büchern. Ich
konnte stundenlang im Walde liegen und lesen. Am
liebsten hätte ich studiert. Als einziger Sohn und Erbe
des Bauernhofes war dies aber ausgeschlossen. Mein
Lebensweg war mir vorgeschrieben. Deshalb gab es
auch Zeiten, in denen ich die väterliche Scholle förmlich
haßte.

So oft ich aber dem Einsiedler begegnete, fielen
mir die Worte der Akutter ein : „Der Mann ist ein armer
Geistesschwacher." So bestimmt die sonst so kluge Frau
dies auch geäußert hatte, so blickte ich ihn doch mit
anderen Angen an . Für mich unterschied er sich nur
insofern von uns anderen Menschen, als sein Weg nicht
in denselben Spuren ging.

Im ersten Sommer nach dem Tode des Vaters , dessen
Hof ich übernahm , suchte ein fürchterliches Unwetter
die Gegend heim. Es war an einem Sonnabend abend.
Am Himmel türmten sich von Oft und West dicke, schwarz-
blaue Walken auf , die untergehende Sonne strahlte, ehe
sie sich hinter Wolkenwand versteckte, einen letzten ver¬
räterisch stechenden Schein aus . Alles in der Natur
ums totenstill , kein Matt rührte sich!, nur hin und wieder
schlug die Nachtigall an . Auf der staubigen Landstraße
ergötzte sich aber die übermütige , lärmende Dorfjugend
am Ballspiel.

Da kam der alte Briefträger müde dahergewankt.
Seit dreißig Jahren hatte er Tag aus . Tag ein den¬
selben Weg zurückgelegt. Noch nie hatte Lars so elend
ausgefehen, als an diesem Abend. Der Schweiß stand
ihm auf der Stirn . Bei jedem Baum , den er unter¬
wegs traf , machte er Halt und stützte sich. Die Kinder
hielten mit dem Spiel inne und bildeten einen Kreis
UM ihn.

„Bist du krank, Lars ?" fragte der eine nach dem
andern.

Er schleppte sich weiter bis an einen in einer Fels¬
spalte angebrachten kleinen Schrein , der den Briefkasten
der Eremiten bildete. Dort zog er langsam einen Brief
aus der Tasche und schob ihn mit vieler Mühe durch
die Spalte . Dann seufzte er, holte tief Atem und setzte
erleichtert mit schnelleren Schritten seinen Weg fort.

Mm Nächsten Tage erfuhren wir aber , bah Lars vor
seinem Hause liegend tot ausgesnnden war . Er sott
vom Blitz erschlagen worden sein, ich glaube aber , daß
die Tasche ihm zu schwer war . Ihren Inhalt habe ich
später kennen gelernt.

Bon meinem Felde aus hatte ich den Alten beob¬
achtet. Von dort aus sah ich auch, wie der Eremit
langsam den Berg herabschritt, den Kasten leerte, die
Aufschrift des Briefes las , und wie von einer bösen
Vorahnung getrieben, die Anhöhe hinaufstürmte.

Drinnen in der großen Stube des Eckhofes versam¬
melten sich die Bewohner . Die Mutter griff nach der
Bibel, setzte sich in die Mite und las laut vor, wie sie
es immer tat , wenn ein Gewitter vor der Tür war.
Alle lauschten andächtig der kräftigen Stimme , alle außer
mir . Denn mich hielt es nicht lange im Zimmer.
Draußen ivar etwas , was mich mit unwiderstehlicher
Macht anzog, etwas, das mich rief, dem ich nicht wider¬
stehen konnte. Und trotz des fürchterlichen Wetters eilte
ich, der Blitze und des niederströmenden Regens nicht
achtend, den Berg hinauf ganz oben bis auf die höchste
Spitze, wo ich, um den Eremiten nicht zu stören, bis
jetzt noch nie gewesen war.

Den Anblick, 'der sich mir dort darbot , vergesse
ich Zeit meines Lebens nicht. Ueber dem Abhang , ge¬
rade dort , wo er steil in die See hinabschioßt, ruht
ein Stein . Er ragt mit der einen Spitze, welche die
Form eines Fußes hat , weit über den Abgrund hinaus.
Auf dem äußersten Ende dieser Spitze stand d-wjenige,
den ich suchte. Das Haar hing ihm wild an der Schulter
hinab, die Kopfbedeckung hatte ihm der Sturm ent¬
rissen, aus dem gewaltsamen Heben und Senken der
Brust erkannte ich die seelische Erregung , mit der er
kämpfte. Auf den Zehenspitzen trat ich vor und zog
ihn mit aller Gewalt zurück. Ich mutzte meine ganze
Kraft zusammennehmen, denn er leistete mir heftigen
Widerstand.

„Wie konntest du cs wagen?" rief er in wütendem
Zorn und wollte auf mich cindringeu.

Als ich ihm aber ruhig antwortete : „Ich tat nur
meine Pflicht !" veränderte sich der Ausdruck seine, Züge.
Er hielt die Hände über die Augen und brach in krampf¬
haftes Schluchzen aus . Dann sank er besinnungslos
um. .

Eine lange Zeit brachte ich oben in ferner Hütte zu.
Der Arzt hatte anfänglich wenig Hoffnung. Rach und
nach erholte der Eremit sich wieder. Er nxrr aber
ein alter , uralter Mann geworden. Während ferner
Krankheit hatten wir einander verstehen gelernt , aber
doch nur insofern, als ich ihm meistens von mir erzählte,
während er mir aus seinem Leben so gut wre nrchts
mitteilte Erst später gab er mir einen Einblick in das,
was sein Herz bewegte. Eines Tages zeigte er mir
den Brief , den er an jenem verhängnisvollen ,̂age be-
kornnrcn hatte . Er war ihm auf ausdrücklichen Wunsch
der Schreiberin nach ihrem Tode zugestellt und lautete:

„Wir armen Träumer , die wir die Liebe so hoch
halten , daß wir , um das Ideal nicht zu verlieren,
im wirklichen Leben nicht daran zu rühren wagen!
Ich habe Dich mein ganzes Leben hindurch entbehrt.
^ ’ Tora Wilde."

„Du. verstehst den Sinn noch sticht ganz," sagte
er mit einem matten Lächeln, als ich ihm den Brief
zurückgab. „Er ist von der Frau , die mir im Leben
am nächsten stand." . ^ _

Während ich hierüber nachsann, fuhr der Eremrt
fort : „Ich bin schon von Kindheit an etwas menschenscheu
gewesen. Als Sohn eines höheren Beamten in der Pro¬
vinz durfte ich mich aber dem gesellschaftlichenLeben
nicht entziehen. Ich habe denn auch alles mitgemacht,
was sich nur bot, obgleich ich dem Ganzen am liebsten
ferngeblieben wäre. _ _

Da traf ich sie. Es war auf einem Ballfest bcc dem
Präsidenten . In einem kleinen Vorzimmer saß sie allein.
Die Hände hielt sie im Nacken gefaltet, die Augen
waren müde geschlossen, die Lippen fest zusammenge-
preßt . Sie war nicht schön, wie sie dasatz, es lag
aber etwas so Packendes in ihrer ganzen Erscheinung,
daß sei in mir ein Interesse erweckte, wie ich es bis dahin
noch für keine Frau gehabt habe. Wer war sie, die,
der gesellschaftlichen Oberflächlichkeit müde, sich hier m
diesem stillen Winkel zurückzog?

Ich trat näher an sie heran , um einen Blick aus ihren
Lluoen »u erhaschen. Md ^richtig,.ich erhielt,ihn . Damit
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Jn - en fast ganz schwarzen Augen, als sie sie schnell,
Wie aus einem Traum erwach«, aufschlug und einige
Kekurchen auf mir ruhen ließ.

Sie war diejenige, die zuerst zur Besinnung kam.
Langsam zog ein schirmender Schleier von ihrem Blick,
das war der Deckmantel der Entsagung und des An¬
standes . Mit einer gewissen Würde erhob sie sich und
sagte kalt:

„Mir ist nicht wohl. Deshalb suchte ich die Einsam¬
keit auf ." Ihre Worte enthielten einen gewissen Vor¬
wurf für mich wegen der Kühnheit, mit der ich ihre
Ruhe gestört hatte ."

Der Alte schwieg einen Augenblick. Dann fuhr
er fort*

„Wir trafen uns häufig in Gesellschaft, doch bewahr¬
ten wir immer die konventionelle Maske. Ich träumte
von ihr , wenn ich sie nicht sah, machte Gedichte auf
sie, sandte ihr die Gedichte aber nicht. Denn ich dichte
chur inittelmäßig . Meine besten Gedanken bewahre ich
in meinem Innersten . Jedes Wiedersehen verursachte
mir Qualen . Weshalb versteckte sie sich nur immer hinter
dieser Maske ? Welche Gründe mochte sie dafür haben
«der irrte ich mich? Ich wagte schließlich nicht mehr,
mich ihr zu nähern.

Bisweilen wollte es mir allerdings scheinen, als
verfolge ihr Blick mich. Dann fühlte ich mich überglück¬
lich. Das Leben, das ich führte , war auf die Dauer un¬
erträglich . Ich beschloß deshalb zu reisen, wohl nur
auf kurze Zeit . Ihr Verhalten beim Abschied würde mir
vielleicht offenbaren , ob für mich noch ein Schimmer
von Hoffnung da war . Die Abschiedsstunde kam. Da
ersähen es mir einen Augenblick, als fahre sie zusam¬
men und als nähmen ihre Augen denselben Ausdruck
an , den ich anl ersten Tage in ihnen gesehen hatte . Aber
schon wenige Sekunden später war alles vorbei, alles
zu Ende . Sie wünschte mir gleichgültig gute Reise,
blickte mich nicht weiter an und ich ging.

Da Packte ich meine sieben Sachen und fuhr und
kam hierher . Meine Absicht ivar, mich nur für einige Zeit
von der Welt zurückzuziehen. Ich zimmerte mir selbst
hier oben, meine Hütte und fand Gefallen an dem Ein¬
siedlerleben. Auch dichtete es sich hier besser. Ich wuchs
mit den Birken und den moosbewackienen Steinen zu-

jmmrett,  raj treoic veu jpiwwn Wer mir und'den dunklen
See zu meinen Füßen . Und doch dachte ich mehr als
eininal daran , in die Welt zurückzukehren . Ich wußtq
ja , daß sie wartete — verstehst du ? — Die Furcht
aber , wieder in das Leben hineingezogen zu worden,
das mir immer verhaßter erschien, je mehr ich mit dev
Natur vertraut wurde , hielt mich, immer wieder zurück.,
So ist die Zeit vergangen , Jahr für Jahr , und jetzt
siehst du mich vor dir , den Eremiten , einen Mann , an
dessen Verstand die Menschheit zweifelt ."

Er beugte den Kopf unter dem Kummer , der ihn be¬
drückte . So lebte er unter uns noch-viele Jahre . Manche
Lehre , die mir im Leben Nutzen brachte , habe ich aus
der Hütte auf dem Berge mit mir ins Tal genommen.
Ehre seinem Andenken ! Er war ein Mensch , der gelitten
und gekämpft hat.

Gelterit und Heute

Hotelhumor . Höchst seltsame Inschriften finden sich bis¬
weilen in Gasthäusern , die die Mitteilungen des Wirtes in
merkwürdiger Form den Gästen mitteilen . So steht an einem
Hotel in Chicago : „Pensionen für Tage, Wochen und Monate.
Wer nicht zahlen kann, wird rausgeschmissen." Jn einem
kleinen Gasthaus im Jura hat der Wirt folgende ernste Bitte
an die Besucher zu richten : -„Tie Herren werden höslichst
gebeten, keine Gesellschaftsanzüge anzulegen, da diese Kleidung
die Tienstmädchen zu sehr zerstreut und an ihrer Arbeit
hindert ." Ein würdiger Gastwirt aus Territet hat , um seine
hohe Bildung zu dokumentieren und die Fremden anzu¬
locken, ein großes Schild anbringen lassen, auf deni ge¬
schrieben steht : „Hier wird englisch gesprochen. Man ver-
steht auch amerikanisch." Ein anderer Wirt in der Schweiz-,
dessen Hotel auf dem Gipfel eines Berges- liegt , schreibt
am Fuße an : „Beförderung für Reisende zu Pferde , per
Rad oder mit Automobil ", und darunter hat ein unbekanntes
Individuum geschrieben: „vder mit Motorboot " .

Znr Kranken- und Kinderpflege:
1>II

Hervorragende
1- 4  Kri
I’ uro

Feischsaft.
Liebig 's

Fleisch -Extrakt.
Liebig ’s

Fleisch -Pepton.
Maggi’s

Bouillonkapseln.
Dr . Michaelis

Eichel -Kakao . j
Kassel . Haferkakao.
Kakao Honten.

„ Gaedtke.
„ lose ausge¬

wogen v. Mk. l . fSÖ
bis 2 .40 d. 7s Ko

.Kafer - NäUr - Kakao,
vorzügliches Nahrangs - u. Genassmittel
bei Verdauungsschwäche , chronischem
Magen- u. Darmkatarrh , ‘/a Ko . M. 1 .2 ©.

Somatose.
do. flüssig

Haematogen.
Tropon.
Roborat.
Plasmon.

Sanatogen,
Tutulin Lactagol.

Hartenstein ’sche
Leguminosen.

Malzextrakt.
Dr . Theinhard ’s

Hygiama.
Pepsin -Weine.

Sämtliche
Mineralwässer.

Kinder-Nirmitiel.
Nestle ’sKindermehl.
Kufeke ’s „

Mntfler ’s
Kindeirnahrnn «,

Mellin’s do.
Theinhard ’s do.

Knorr ’s Hafermehl.
„ Reisir.ehl.
„ Gerstenmehl.

Opel ’s
NÄhrjzwieback

Quaker oats.
Arrow root.

Kondensierte Milch.
Vegetabilische ,

Hygiama.
Soxhlet.

Milchzucker.
Soxhlet.

Nährzucker.
Pegnin.

Malzextrakt.
Medizinal

Tokayer.
Medizinal

Leberthran

Kinderpflege-Artikel-

Chem. reiner

per Vs Kilo Mk. 4.—.

Soxhlet
Apparate

und sämtliche
Zubehörteile.
Milchflaschen,

Milchflaschen*
Garnituren.

Gummisauger.
Spielschnuller,

Zahnringe.
Beisszungen.

Veilchenwurzeln.
Badeschw ämme.

Kinder Zahnbürsten.
Ohren¬

schwämmchen.
Hyg. Windeltücher.

Wasserdichte
Bettcinlagen.

Gummi-
Windelhöschen.

Bruchbänder.
Clystier-

spritzen.
Nabelpflaster,
Heftpflaster.

Sämtl . Badesalze.
Badethermometer.

Kinderpuder.
Lanoform-

Streupulver.
Kindei creme.

Byrolin .Wundwatte
Hyg. Mundserviett.

Kinderseife,
garantiert frei von allen scharfen und
ätzenden Bestandteilen , hervorragend
durch absolute Milde und Reizlosigkeit,
deshalb unschätzbar für die empfindliche

Haut der Kinder.
Stück 25 Pfg ., Karton h 3 St . 70 Pfg.

Sämtliche Nährmittel Belangen nur in ganz tadelloser frischer Ware zur Abgabe, da dieses in der
Kränken* und Kinderpflege von weitgehendster Wichtigkeit ist . 1428

Chr . Tauber , Nassovia-Drogerie, Kirchgasse 6. Telephon
717 .
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